
Auf Spurensuche in Oberursel 

Von Angelika Rieber 

Marvin Seligman ist nicht zum ersten Mal in Oberursel, dem Ort, an dem seine Mutter Rosel 

aufgewachsen ist. Bei dem Besuch am 16. Juni 2026 hat Seligman seine Familie mitgebracht, seinen 

Sohn, seine Tochter, den Schwiegersohn und die beiden Enkel. Es war die Initiative der Kinder, 

gemeinsam mit dem Vater auf Spurensuche zu gehen, in Oberursel, in Frankfurt, wo Marvins Vater 

Max Seligmann aufgewachsen ist, und in Höchst an der Nidder, wo die Familie des Vaters 

herstammte. Begleitet wurden sie bei ihrem Besuch von der Historikerin Angelika Rieber, die in ihrem 

2004 erschienenen Buch „Wir bleiben hier“ ihre Recherchen über die Familie Unger-Schwarzschild 

veröffentlich hatte, und von Jürgen Friedrich als weiterem Vertreter des Projekts Jüdisches Leben in 

Frankfurt. 

Der wichtigste Ort für die Familie war das Haus in Oberursel, in dem die Mutter Rosel geboren wurde 

und aufgewachsen ist. In der Unteren Hainstraße führten der aus Stettin stammende Siegfried Unger 

und die Oberurselerin Henriette Schwarzschild ein Bekleidungsgeschäft, das beste am Platze, wie der 

Nachkriegsbürgermeister Kappus bestätigte. Die beiden Töchtern Erna und Rosa waren aktive 

Mitglieder im Turnverein. Ihr Vater war ein begeisterter Fußballfan, der das heimische Team mit 

Trikots sponserte. Rosel Unger erinnerte sich an eine glückliche Kindheit in der Taunusstadt – bis die 

Nationalsozialisten an die Herrschaft kamen. 

            
Bekleidungsgeschäft der Familie Unger-Schwarzschild in der Unteren Hainstraße, privat 

Familie Seligman bei ihrem Besuch in Oberursel vor dem Haus der Familie Unger in der Unteren 

Hainstraße, Foto: Angelika Rieber 

Der Ausschluss aus dem Oberurseler Turnverein gleich nach dem Machtantritt der Nationalsozialisten 

traf die junge Frau sehr. Nach und nach zogen sich Rosels frühere Freunde zurück. Die NS-Zeit wirkte 

sich auch auf ihren beruflichen Weg aus. Nach dem Besuch des Lyzeums in Oberursel, heute 

Polizeistation, hatte Rosel 1927 eine kaufmännische Lehre bei dem jüdischen Kaufhaus Carsch auf der 

Zeil in Frankfurt begonnen. 1936 wurde sie entlassen. „Fräulein Unger ist leider wie alle unsere 

übrigen jüdischen Mitarbeiter genötigt, ihren Posten in der Firma aufzugeben, weil diese in arischen 

Besitz übergegangen ist“, stellte die Firma Carsch in dem Arbeitszeugnis für Rosel Unger vom 28. 

Oktober 1936 fest.  

 



Rosel Unger und Max Seligmann 1937 mit Freunden, Quelle: Familie 
Seligman  

Rosel Unger wechselte gezwungenermaßen zu einem jüdischen Sportverein in Frankfurt. Dort lernte 

sie ihren späteren Mann kennen, der als Gewichtheber auf nationaler Ebene und als Fußballer 

landesweit bekannt war.  „Am 3. Dezember 1933 veranstaltetet der TSV Schild Frankfurt einen 

Werbe-Sportabend im großen Saal des Saalbaues… Größtes Erstaunen riefen die Leistungen der 

Schwerathleten hervor. Seligmann schaffte im beidarmigen Stoßen die Bestleistung der deutschen 

Meister“, war wenige Tage später im Gemeindeblatt der Israelitischen Gemeinde Frankfurt zu lesen.  

Rosel folgte ihrem späteren Mann Anfang September 1938 in die USA. Dort heirateten die beiden 

wenige Wochen später.  

Siegfried Unger blieb zusammen mit seiner Schwägerin Mathilde in Oberursel. Seine Frau war ein 

Jahr zuvor gestorben, die beiden Töchter waren nach Chile und in die USA emigriert. Doch das 

Novemberpogrom machte alle Hoffnungen, in Deutschland bleiben zu können, zunichte. Das Haus 

wurde verwüstet, die Kleidung auf die Straße geworfen und geplündert und die Geschäftsbücher 

vernichtet. Siegfried Unger wurde verhaftet und nach Buchenwald verschleppt. Nach fünf Wochen 

wurde er wieder freigelassen mit der Auflage, Deutschland auf dem schnellsten Weg zu verlassen. Als 

er zurückkehrte, „fand ich die Trümmerstätte meiner Wohnung offen vor“, sagte er später aus. Im Mai 

1939 floh er zu seiner Tochter Erna nach Chile.  

Die Tatsache, dass sie ihre frühere Heimat verlassen mussten und alles, was sie aufgebaut hatten, 

verloren haben, hat die Mitglieder der Familie ihr Leben lang begleitet, ein Schmerz, der auch bei den 

Kindern und Enkeln noch spürbar ist.  



Familie Seligman mit ihren Begleiter*innen vor 
dem alten Rathaus in Oberursel, Foto: Jürgen 
Friedrich 

 

Der Weg führte die Seligmans auch zum Opferdenkmal am 

Hospitalplatz. Dort finden sie den Namen von Marvins Großonkel 

Josef Schwarzschild, dem Bruder seiner Großmutter Henriette. Der 

Steinmetz wurde am 15. September 1942 von Frankfurt aus nach 

Theresienstadt verschleppt, wo er knapp sechs Monate später 

starb. Dass es einen Großonkel gab, der Opfer des Holocaust 

wurde, war den Seligmans vorher nicht bekannt. Am Denkmal 

wurden sie von der Oberurseler Bürgermeisterin Antje Runge und 

vom Ersten Stadtrat Jens Uhlig begrüßt. Antje Runge betonte, wie 

wichtig die Erinnerung an die Verbrechen der NS-Zeit für die 

Stadtgesellschaft ist. Die Mitglieder der Familie Seligman fühlten 

sich geehrt, dass die beiden Hauptrepräsentanten der Stadt sie 

willkommen geheißen und sich Zeit für sie genommen haben. 

Auch der jüdische Friedhof war ein wichtiges Ziel der 

Besuchergruppe. Dort sind einige Familienmitglieder, die einst in 

Oberursel lebten, beerdigt. 2020 hatte Angelika Rieber und Lothar 

Tetzner, der die Inschriften der vorhandenen Grabsteine entziffert 

und übersetzt hatte, ein Buch über den jüdischen Friedhof in 

Oberursel veröffentlicht. So konnte die Familie nicht nur das Grab 

von Marvins Urgroßmutter Sophie Faber-Schwarzschild finden, 

sondern auch Gräber von weiteren Familienmitgliedern, 

beispielsweise des früh verstorbenen Urgroßvaters Lazar 

Schwarzschild und von Marvin Seligmans Ururgroßmutter Sara Schwarzschild, geborene Herzfeld. 

Familie Seligman auf dem jüdischen Friedhof in Oberursel, Fotos: Jürgen Friedrich und Angelika Rieber 

Am Grab der Urgroßmutter sprach Marvin Seligman ein Gebet. Dies zeigt, wie wichtig dieser Ort für 

ihn und seine Familie ist. Für die Familie Seligman war dies ein bewegender Besuch, der zeigt, wie 

wichtig die Aufarbeitung der jüdischen Geschichte für die Nachfahren der einst hier ansässigen 

jüdischen Familien ist, und welche Bedeutung die Begegnung mit dem früheren Leben der Familien 

vor Ort ebenso wie die Begegnung mit den heute hier lebenden Menschen für sie hat.  


